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Freiraumplanung, Rapperswil
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Roland Raderschall, Angelo Hug

Lichtplanung: CH-Design, St. Gallen,

Charly Keller
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Ausführung: 2000

Kosten: CHF 690 000-

Rapperswil ist bekannt für sein Schloss, die Altstadt und die

Rosen. Dem Stadtrat Martin Klöti ist dies zu wenig, die schöne

Fassade allein reicht nicht. Wichtig ist auch, was in den

Innen-und Aussenräumen passiert. In einem Wettbewerb hat

Roland Raderschall ein Freiraumkonzept entwickelt, das die

Qualitäten der Stadt und die Bedürfnisse der Bewohner unter

einen Hut bringt.
Auf den ersten Blick ist die Marktgasse in Rapperswil nichts

Besonderes: eine gepflasterte Fahrbahn, seitlich davon

angedeutet zwei Trottoire. Doch dann bleibt der Blick am Rinnsal

haften, das in der Rinne zum Abfluss plätschert - und

dies bei trockener Witterung. Die Quelle des Bächleins ist ein

Brunnen im oberen Teil der Gasse: Aus seinem Becken

fliesst Wasser über ein Treppchen auf die Strasse. Der

Landschaftsarchitekt Roland Raderschall ist zufrieden, dass seine

Gestaltung der Marktgasse nicht sofort ins Auge sticht. Wer

gezielt hinschaut, entdeckt aber eine Fülle von Details: Die

Pflanzkübel vor den Häusern sind eine Massanfertigung für
die Marktgasse. Schliesslich geht der Blick auch zum Himmel;

dort hängt die von Charly Keller entwickelte Beleuchtung,

die im Gassenraum ein Spiel von hellen und dunklen

Zonen erzeugt.

Stadtrat als Fachmann

Wie oft steckt hinter den Dingen, die selbstverständlich
wirken, viel Gedankenarbeit. Diese hat für Roland Raderschall

1998 begonnen, als die Stadt Rapperswil in einem Wettbewerb

ein Freiraumkonzept für die Altstadt suchte. Sechs

Büros waren eingeladen. Die Fragen lauteten: «Braucht es

Grün in der Altstadt? Wie sollen die Gassen gepflastert sein?

Wie sieht die ideale Gassenbeleuchtung aus?» Fragen, die

nicht nur den Landschaftsarchitekten Raderschall beschäftigt

haben, sondern auch den verantwortlichen Stadtrat Martin

Klöti - auch er ein Landschaftsarchitekt. Daneben ist er

aber auch Hotelier des <Jakob) am Hauptplatz und eben, im

Nebenamt, Stadtrat. All das hängt eng zusammen: Martin

Klöti kennt die Bedeutung des Tourismus für die Rosenstadt

-Altstadt, Schloss, Rosengarten. Doch die pittoresken
Fassaden und gepflasterten Gassen sind nur das eine, die

(Hardware), wie Klöti sagt. Ebenso wichtig ist die (Software), das,

was in den Räumen passiert. Er liess sich dazu überreden,
das leerstehende Hotel zu übernehmen, um zu beweisen,
dass ein Hotel mit Restaurant und Bar den Hauptplatz beleben

kann.

Breit abgestützte Planung
Als Roland Raderschall nach dem Wettbewerb die Marktgasse

als Pilotprojekt realisieren konnte, hat Martin Klöti die

Hausbesitzer, Bewohner und Geschäftsinhaber in den Pla-

nungsprozess miteinbezogen. Die Stadt stellt die Pflanzkübel

zur Verfügung, bepflanzt nach den Wünschen der Anrainer.

Diese pflegen ihre Pflanzen im Sommer, im Herbst holt
die Stadt die Kübel ab und überwintert sie in einer Orangerie.

Dafür ist die Gasse für weitere Topfpflanzen tabu. Dank

der Pflanzkübel und mit sanftem Druck hat die Stadt die

Bewohner an der Marktgasse davon überzeugt, dass ihre Gasse

kein Parkplatz ist. Auf zusätzliche Schikanen - hässliche

Stäbe, die aus dem Pflaster wachsen - konnte Roland Raderschall

verzichten. Die Autos gehören in die Parkhäuser. Nur

dann ergänzen sich in der Rapperswiler Altstadt <Hardware>,

die Gestaltung, und <Software>, die Nutzung.
Werner Huber

Den Karren nicht überladen
Martin Klöti ist der Stadtrat, der sich als Hotelier und

Landschaftsarchitekt für ein Freiraumkonzept in Rapperswil
einsetzt.

Weshalb haben Sie für das Freiraumkonzept der Rapperswiler
Altstadt einen Wettbewerb veranstaltet?

Als ich in den Stadtrat gewählt wurde, war das Parkhaus am

Seequai fertig gestellt und in einem Wettbewerb hat man die

GestaltungderQuaianlagen ausgeschrieben. Dass wirfürdas
Freiraumkonzept ebenfalls einen Wettbewerb ausschreiben

wollten, war von Anfang an klar.

Was ist gelungen, was ist misslungen?
Das Freiraumkonzept und die Marktgasse als erste Etappe
der Umsetzung sind gelungen. Ich denke nicht, dass uns
etwas misslungen ist, denn wir haben von Anfang an die Anlieger

in den Projektierungsprozess miteinbezogen.

Welches sind Ihre drei wichtigsten Erkenntnisse aus diesem

Projekt?
Die wichtigste Erkenntnis ist, dass Bauen im öffentlichen
Freiraum lange dauert. Zudem habe ich gelernt, dass die Leute

nicht immer alles verstehen. Deshalb muss man auch

verzichten können; verbissener Ehrgeiz führt zu nichts. Was ich

auch festgestellt habe: Vor allem die negativen Erfahrungen

bringt man kaum mehr aus den Köpfen der Leute heraus.

Wer spielte mit in welcher Rolle? Gab es auch Widerstände?

Die Kollegen im Stadtrat, das Bauamt, Stadtbildexperten
und eine Farbberaterin. Und wichtig ist die Öffentlichkeit. Im

Stadtratsind meineAnliegen immer<wünschenswert> und ich

muss beweisen, dass sich der Aufwand lohnt. Die Stadt nimmt

wegen einer schönen Gasse nicht mehr Geld ein. Widerstände

gab es unter den Gewerbetreibenden, die keine billigen
Plastikstühle und Palmen mehr aufs Trottoir stellen dürfen.

Wie konnten Sie diese Widerstände überwinden?

In der Öffentlichkeit habe ich mehr Kredit, seit ich das Hotel

<Jakob> führe. Damit beweise ich, dass meine Ideen funktionieren.

Das Verständnis für die Gestaltung der Altstadt
wächst, dass sie ein schöner Ort ist, den man pflegen muss.

Was braucht es, damit ein Wettbewerb erfolgreich ist?

Das Wichtigste ist, dass man den Karren nicht überladen will.
Die Leute müssen verstehen können, was man erreichen will.
Das Freiraumkonzept schlägt einen grossen Bogen, ohne

Endgültiges festzulegen.

Wie beurteilen Sie das Verhältnis von Kosten zu Nutzen?

Ein Wettbewerb dauert länger und ist teurer als ein

Direktauftrag, doch das Ergebnis ist besser. Längerfristig stimmt
das Kosten-Nutzen-Verhältnis immer.

Interview: Werner Huber
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lild: Dominic Ott

In der Rapperswiler Marktgasse
plätschert aus einem Brunnen
Wasser in die Rinne im Strassen-

pflaster. Die Gassenbeleuchtung

erzeugt ein Spiel von helleren

und dunkleren Bereichen
im Strassenraum

i Marktgasse
2 Standort Brunnen

3 Hauptplatz
4 Endingerplatz
5 Hintergasse
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